
Mein Name ist Marcel Probst, ich lebe in Böwen und bin am 14. September 1953 in Wiltz geboren. 

Meine Kindheit habe ich in Böwen verbracht, wo ich auch heute noch lebe. Meine Eltern waren 

Lucien Probst und Julie Hoffmann. Sie hatten einen kleinen landwirtschaftlichen Betrieb und mein 

Vater war außerdem Gemeindeeinnehmer der Gemeinde Mecher. Ich bin der älteste von 2 Kindern 

und habe eine Schwester. 

Können Sie sich noch an die Bauarbeiten und das Volllaufen des Stausees in den 1950er Jahren 

erinnern? 

Ich denke, ich war damals noch etwas zu jung, deshalb kann ich mich nicht daran erinnern. Ich habe 

zwar viele Fotos davon gesehen, aber Erinnerungen habe ich bis auf 2-3 keine. Mein Vater war damals 

noch Landwirt und fuhr regelmäßig zur Lutschmillen, um das Korn zu schroten, das er dann an das 

Vieh verfütterte. 1958-59 funktionierte die Mühle noch, sodass er einen Umweg über Mecher 

machen musste, um über Liefringen dorthin zu gelangen. Ich weiß auch noch, dass wir zu Beginn 

meiner Grundschulzeit zum Stausee zum Schwimmen gingen. Unsere Lehrerin hatte eine Stelle an 

einem Rest des Weges zwischen der Verbindung Liefringe und Insenborn ausgesucht, wo man noch 

im Wasser laufen und planschen konnte. Jedes Mal, wenn der Schwimmunterricht bevorstand, hatte 

ich weiche Knie und kam nicht mehr von der Toilette herunter. Ich habe also nicht schwimmen 

gelernt. Ich erinnere mich auch noch daran, dass mein Vater im Herbst 1959 immer in der Frühe 

aufstand, um zu sehen, ob das Wasser das Dorf schon erreicht hatte. 

Wie würden Sie die Stimmung während der Bauarbeiten in Ihrem Dorf beschreiben? 

Weil ich noch ziemlich jung war, bekam ich nicht viel davon mit. In den Zeitungen wurde von einer 

Gegenstimmung berichtet, aber ich selbst kann mich nicht daran erinnern. Ich denke, dass die 

Menschen gespannt darauf warteten, dass der Bau beendet und das Wasser gestaut werden sollte. 

Ich nehme an, dass sie auch Hoffnung in die künftige Entwicklung setzten. An mehr kann ich mich 

nicht erinnern. 

Welchen Einfluss hatte das Stauseevorhaben auf Bavigne? 

Böwen lag ja am Rand der obersten Staustufe und spielte bei der Planung eine wichtige Rolle, weil die 

maximale Stauhöhe ab Esch-Sauer wurde auf Böwen ausgerichtet. Das waren 321 Meter über dem 

Meeresspiegel. 2-3 Häuser mussten abgerissen werden, weil sie bei maximaler Stauhöhe zum Teil im 

Wasser gestanden hätten. Im Zuge des Vorhabens wurde auch ein Hotel-Restaurant gebaut. Die 

Entwicklung des Tourismus begann natürlich auch erst zu diesem Zeitpunkt, denn vorher hatten wir 

so gut wie keinen Tourismus im Ort. 1961 wurde ein Fremdenverkehrsverein gegründet und kurze 

Zeit später wurden 3-4 Wanderwege angelegt. Einer der bekanntesten Wanderwege war der „Auto-

Pédestre Erny Schmit“, der 1961 eingeweiht wurde und heutzutage als Qualitätswanderweg unter 

dem Namen „Éislekpad“ immer noch besteht. Einige Landwirte, deren Ländereien im Stausee 

versunken sind, konnten ihren Betrieb nicht mehr weiterführen und bekamen als Entschädigung eine 

Stelle beim Staat. Negativ für das Dorf war, als 1961 die einzelnen Schutzzonen, Zone 1 und Zone 2, 

eingeführt wurden, um den Gewässerschutz zu gewährleisten. Bis 1970 durfte nach Belieben gebaut 

werden und so wurden viele Wochenendhäuser in Böwen, Liefringen, Lultzhausen und Insenborn 

gebaut. Das nahm irgendwann untragbare Ausmaße an, was dazu führte, dass 1970 ein neues Gesetz 

verabschiedet wurde, mit dem ein Baustopp für diese 4 Dörfer verhängt wurde. Also konnte man 

auch als Einheimischer in Böwen nicht mehr bauen, auch wenn man im Besitz eines Hauses war, 

worunter die demografische Situation des Dorfes litt, denn in der Entwicklung des Dorfes fehlte 

praktisch eine ganze Generation. Dieser Baustopp wurde dann nach und nach gelockert und 

spätestens im Jahr 2000 mit der Einführung der Allgemeinen Bebauungspläne war es dann vorbei 

damit. 



Hatte das Stauseevorhaben auch einen unmittelbaren Einfluss auf Ihr Leben bzw. das Leben Ihrer 

Familie? 

Unmittelbar waren wir nicht betroffen, aber ich erinnere mich daran, dass mein Vater zähe 

Verhandlungen mit dem Staat wegen einiger Ländereien führen musste. Da diese in der Nähe des 

Dorfes lagen, war es nicht einfach, sich mit dem Staat auf einen Preis zu einigen. Am Ende kam aber 

jeder auf seine Kosten. 

1991 wurde der Stausee geleert. Haben Sie sich das angesehen? 

Ja, daran kann ich mich gut erinnern. Ich war mehrmals unten im leeren Stausee und habe viele Fotos 

gemacht. Am Anfang war alles gefroren und am Ufer und auf dem restlichen Wasser hatten sich 

riesige Eisplatten gebildet, die in der Sonne glitzerten. Ich war auch mit meinen Kindern dort, und 

auch an speziellen Stellen, nämlich dort, wo früher die Mühlen waren, die Lutschmillen und die 

Hemmermillen. Ich bin auch von Liefringen aus bis zur Staumauer in Esch-Sauer spaziert und habe 

unterwegs die Landschaft des Tals entdeckt und fotografiert. 

Welche Gedanken kommen Ihnen in den Sinn, wenn Sie heute an den Stausee denken? 

Ich denke, dass wir ein Erholungsgebiet geworden sind für Wanderer und in- und ausländische 

Touristen. Vielleicht auch für Angler. Ich denke aber auch immer noch an die Einschränkungen, die wir 

erdulden mussten und immer noch müssen. Vor allem in der Landwirtschaft. Man sollte aber stolz 

sein, am Ufer eines großen Wasserspeichers zu leben, aus dem das Trinkwasser für das gesamte Land 

stammt. Nicht zu vergessen der Naturpark, der für unsere Region sehr wichtig ist und als Wächter der 

Natur fungiert. Ich habe also größtenteils positive Gedanken in puncto Stausee. 


